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Hallo, X-RAY-3 können Sie mich hören?« 




Der Mann, an dem mit zahlreichen technischen Anlagen versehenen

Schreibtisch, hatte die Stirn in Falten gelegt. Die Augen hinter der dunklen Brille des blinden

Leiters der PSA waren halb geschlossen. Über den geheimen Sender wurden die

Impulse zum PSA-eigenen Satellit getragen und von dort aus auf einer nur für

die PSA bestimmten Frequenz in alle

Welt gefunkt. 




X-RAY-3 alias Larry Brent hätte sich jetzt melden müssen. Doch das war nicht der Fall. Auf dem

betreffenden Kanal herrschte absolute Funkstille. Seit drei Tagen gab es von

Larry Brent kein Lebenszeichen! Seine letzte Aktion war in Mexiko City über die

Bühne gegangen. Dort hatte er vor

zweiundsiebzig Stunden das Hotel gewechselt.

Aus welchem Grund, wußte man hier nicht, dafür gab es keine plausible Erklärung innerhalb der PSA. 




Larrys letzte Adresse in Mexiko City war das mondäne Hotel Teotihuacan

gewesen. Die Computer waren aktiviert und arbeiteten auf Hochtouren. Die Wahrscheinlichkeit,

daß Larry Brent nicht mehr lebte, war

gegeben. 




Ein Alarmplan trat in Aktion. 
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Er rannte um sein Leben. Nur beiläufig bekam er mit, daß

sich etwas in seine Wirbelsäule bohrte. Der Stich war schwach, so, als verfehle

ihn sein unheimlicher Jäger. 




Er sah kaum etwas, alles vor ihm war verschwommen. Das

weite Rund der grauweißen Arena, die sich in der Dunkelheit wie ein riesiger

Trichter abhob, der sternenübersäte Himmel wie ein riesiges Zelt. 




Der Geruch des Blutes und die Dünste, die vom nahen

Urwald her über diese makabre Stätte wehten, mischten sich. 




Ein Schatten tauchte neben ihm auf. Er sah, wie der

unheimlich gekleidete Torero eine neue Banderilla schwang, ruckartig seine Hand

nach vorn bewegte, aber dann doch nicht zustieß. 




Schweiß rann über die Augen des Gejagten, sein Körper

dampfte. 




Vor sich im Rund der nächtlichen Arena nahm er einen

dunklen Fleck wahr. Für Bruchteile von Sekunden entstand dort ein schmaler

Spalt. Deutlich war ein bleicher Lichtstreifen zu sehen, der quer durch diesen

Spalt fiel. 




Phil Hawkins' Atem flog. 




Ein Ausweg! Er konnte fliehen. 




Seine ganze Kraft zusammennehmend, brachte er es fertig,

sich nach vorn zu werfen und seine Geschwindigkeit noch mal zu erhöhen. 




Der kleine dunkle Fleck, der schmale Spalt mit dem einfallenden

Mondlicht flog auf ihn zu. 




Eine dunkle, schattengleiche Gestalt stand wie aus dem

Boden gewachsen vor ihm, Phil Hawkins rammte ihr den Ellbogen in die Seite. Er hörte

einen leisen, pfeifenden Ton neben sich. 




Für Hawkins gab es nur eins: so schnell wie möglich weg

von hier! 




Der Durchlaß war alt und brüchig und türmte sich

bogenartig über ihn wie ein Tunnel. Steine, von Moos und Schlingpflanzen

überwachsen, lagen in seinem Weg und ließen ihn stolpern. 




Wie in Trance kam er wieder in die Höhe und lief

mechanisch weiter. 




Dunkel und undurchdringlich lag der Urwald vor ihm. 




Ein schmaler Pfad führte ins Dickicht. Pflanzen schlugen

in sein Gesicht. Weit hinter sich hörte er einen überraschten, böse klingenden

Ausruf. 




Er blieb nicht stehen und lief weiter wie eine Maschine.

Sein Herz pochte, seine Lungen keuchten und der Schweiß brach ihm aus allen

Poren, so daß das dünne Hemd und die khakifarbene Hose auf seiner Haut klebten.






Ich bin Phil Hawkins, schoß es ihm durchs Hirn. Achtunddreißig

Jahre alt, ledig, seit drei Wochen auf einer Reise durch die süd- und

lateinamerikanischen Staaten. Und ich bin völlig gesund und nicht verrückt. 




Es war, als müsse er in Anbetracht der hinter ihm

liegenden Ereignisse erst wieder zu sich selbst finden, um sicher zu sein, daß

der Geist wirklich noch funktionierte. 




Mit halb geschlossenen Augen rannte er durch den

Dschungel. Das Trampeln der Schritte hinter ihm ließ ihm bewußt werden, daß er

zwar auf der Flucht war, daß seine Qualen aber noch nicht ihr Ende gefunden

hatten. 




Seine Widersacher ließen nicht locker. 




Aber auch er gab nicht auf. Es war ein Wunder, wie er

diese Belastungen, diese Strapazen durchhielt. 




Wenn von einem Menschen Unmögliches gefordert wurde, war

derjenige plötzlich auch imstande, sich bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit

zu verausgaben. 




Die Todesangst mobilisiert die letzten Kräfte selbst in

einem ausgemergelten Körper. 




Hawkins' Atem ging stoßweise, seine Glieder waren zu

gefühllosen Bleiklötzen geworden, und er bewegte sich nur noch ruckartig

vorwärts. 




Er hatte nicht bemerkt, daß durch das schnelle Laufen die

Banderilla immer tiefer in seinen Rücken eingedrungen war. 




Der Widerhaken hing fest in seinem Fleisch, und

ununterbrochen lief das Blut an seinem Rücken herunter. 




Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu

halten. 




Einmal riskierte er es, stehenzubleiben und sich mit

beiden Händen an einen Baum zu stützen. Die Luft um ihn herum war erfüllt von

Geräuschen, von nächtlichen Tierstimmen, vom Trampeln der Schritte auf dem

weichen Dschungelboden. 




Und da war noch etwas, ein Geräusch, das die Nähe von

Zivilisation ankündigte. 




Das leise Fauchen einer altersschwachen Lokomotive, die

sich irgendwo durch die nächtliche Landschaft quälte. 




In Hawkins' Augen irrlichterte es. Er atmete schnell und

unregelmäßig und torkelte weiter. 




»Wartet auf mich!« kam es tonlos über seine Lippen, und

er schmeckte die rote staubige Erde aus der Arena. »Ein Zug! 




Dort sind auch Menschen!« 




Das Geräusch kam näher, und er näherte sich dem Geräusch.






Verzweifelt boxte er sich durch das Dickicht, geriet auf

eine abschüssige Lichtung und sah etwa drei-, vierhundert Meter vor sich die

Scheinwerfer, die wie Geisterfinger aus der Ferne die Nacht durchbohrten. 




Er mußte es schaffen bis zu den Schienen! 




Er fiel, kroch auf allen vieren und kam wieder auf die

Beine, Die Lichtung stieg wieder an. Wie auf einem Damm lag die Bahnlinie. 




Das Fauchen der Lokomotive, das Rattern der Räder auf den

Schwellen. Geräusch und Bewegung Hefen wellenförmig durch den Boden, und

Hawkins spürte es an seinen nackten Fußsohlen. 




Die Lokomotive rauschte heran, fünf Wagen folgten. 




Hinter den Fenstern brannte gelblich-rotes Licht. Fast

alle Wagen waren leer, im mittleren saßen zwei Personen. Ein Mann und eine

Frau. Ihre Körper schienen wie Silhouetten eines Scherenschnitts gegen den

hellen Hintergrund. 




»Wartet auf mich! Helft mir!« Phil Hawkins glaubte laut

zu rufen, doch es war nur ein heiseres Krächzen, das seiner rauhen Kehle

entrann. 




Er griff in die Luft und robbte den Damm hinauf. Er nahm

nichts mehr von seinen Verfolgern wahr. Entweder sie hatten aufgegeben oder

seine Spur verloren. Wahrscheinlich war auch seine Flucht so überraschend

erfolgt, daß sie zu spät reagiert hatten und aus diesem Grund trotz seiner

Schwäche den Vorsprung nicht mehr aufholen konnten. 




War seine ganze Anstrengung umsonst gewesen? 




Noch ein Wagen – dann war der Zug vorbei. Er fuhr

langsam, ein einigermaßen schnell reagierender Mann konnte mühelos in dieser

Kurve, die von der Wildnis wegführte, aufspringen. Er erreichte den

Schienenstrang und setzte alles auf eine Karte. 




Phil Hawkins griff einfach nach der Plattform, ehe die

Chance, sie zu erreichen, vorüber war. 




Der Fliehende krallte sich in das Metall und versuchte

sich hochzuziehen. Aber dazu reichten beim ersten Anlauf seine Kräfte nicht

mehr. 




Die Beine schleiften auf den spitzen Schottersteinen zwischen

den Schwellen, die Füße rissen auf, fingen an zu bluten und sahen schon nach

zwei Minuten rohem Fleisch ähnlicher als menschlichen Gehwerkzeugen. 




Es gelang Hawkins, seinen Oberkörper über die Plattform

zu ziehen, Mehr vermochte er nicht. Sein geschwächter Körper versagte ihm auf

der Stelle den Dienst. 




Quer über der Außenplattform des hintersten Wagens

liegend, verschwand Phil Hawkins, der dem Grauen entkommen war, in der Nacht. 




Sie suchten eine ganze Stunde lang. 




Vier Männer trugen dunkelrote, mit grellen Farben handgestickte

Umhänge, dazu eine passende Kapuze, die eng und dicht am Kopf saß und nur

Schlitze für die Augen freiließ. 




Nur ein Teilnehmer an der Suchexpediton war nicht so

gekleidet. 




Er hieß Quarmo und war ein Indio. 




In seinen Augen standen Furcht und Ratlosigkeit, als sich

die kleine Gruppe auf verschlungenen Pfaden der mitten im Urwald liegenden

Arena näherte. 




Die alten Steine des fast zur Ruine gewordenen Bauwerks

schimmerten grau und matt unter den Schlinggewächsen des Urwalds, der bereits

wieder Besitz ergriff von dieser historischen Stätte, die durch Zufall entdeckt

worden war. 




Erst vor zwei Jahren freigelegt, war die Ruine schon

wieder bis zur Hälfte überwuchert. 




Quarmo Lipiades ging hinter der Gruppe der Vermummten

her. Gemeinsam passierten sie den Durchlaß und näherten sich der alten,

vermoderten Tür mit den breiten Eisenbeschlägen. 




Das Holz hatte unter Erde und Schlinggewächsen und

Dickicht vier Jahrhunderte erstaunlich gut überstanden. 




Der Mond war inzwischen über den höchsten Wipfeln des sie

umgebenden Urwalds emporgestiegen und leuchtete das innere Rund zur einen

Hälfte aus. Die noch einigermaßen erhaltenen Zuschauertribünen lagen im tiefen

Schatten. 




Quarmo Lipiades' Blick irrte in das Dunkel hinüber. 




Dort bewegte sich etwas. 




Drei weitere Personen hatten die ungewöhnliche Corrida

verfolgt. 




Die drei Hohen Priester der Göttin Rha-Ta-N'my erwarteten

die Meldung der Zurückgekehrten. 




Die vier Vermummten benutzten den schmalen Weg zwischen

den beiden unteren Sitzplätzen, während Quarmo mit hängendem Kopf in die Mitte

der Arena ging. Im Schatten gegen einen mannshohen, einzelnen Stein gelehnt,

stand der Torero. 




Die riesige Maske vor seinem Gesicht war nur zu ahnen. 




Quarmo Lipiades preßte die Lippen zu einem schmalen

Strich zusammen. Er fieberte. Er wußte, daß er einen Fehler begangen hatte. 




Die vier Vermummten waren zu den wartenden drei

Hohenpriestern gestoßen. Diese drei unterschieden sich von den vier Begleitern

dadurch, daß sie auf der spitz zugeschnittenen Kapuze noch eine Haube sitzen

hatten, die wie aus goldfarben angestrichenem Stroh wirkte. Dieser Helm reichte

bis zu den Ohren herab. 




Eine Stimme hallte durch die Nacht, der der bleiche Mond

in dieser fast menschenleeren Arena eine gespenstische Atmosphäre verlieh. »Du

hast das Ritual unterbrochen!« Die kraftvolle Stimme wurde durch die

vorgezogene Kapuze gedämpft. 




»Zum erstenmal ist es einem Außenstehenden gelungen zu

entkommen. Es wird harte Strafe nach sich ziehen.« 




»Er wird sich im Urwald verirrt haben. Er ist fremd

hier!« 




Quarmo Lipiades versuchte seiner Stimme Kraft und

Selbstsicherheit mitzugeben. »Er wird den Urwald nicht überleben.« 




»Wie konntest du das Tor öffnen?« hallte die Frage durch

die Nacht. 




Der Indio hob den Blick. Die Gruppe der Vermummten wirkte

verloren auf den halbzerfallenen Rängen. Die dunklen Körper hoben sich kaum vom

nachtschwarzen Hintergrund ab. 




»Der Balken war heruntergerutscht. Er hat sich aus der

Halterung gelöst. Das Tor ging von selbst auf«, versuchte er sich zu

rechtfertigen. 




»Dann hättest du besser aufpassen sollen!« herrschte ihn

der mittlere der drei Hohen Priester mit den goldenschimmernden Helmen an. »Du

bist der Wächter. Du hast dein Leben in den Dienst von Rha-Ta-N'my gestellt,

vergiß es nie! Der Fremde hatte alle Weihen empfangen, um Rha-Ta-N'my als

gefälliges Opfer nach den vorgeschriebenen Riten vorgestellt zu werden. 




Durch die Unterbrechung kann es zu einer Lücke in dem

Plan kommen, der bis in alle Einzelheiten vorbereitet ist und an mehreren Orten

zur gleichen Zeit ausgeübt wird. Durch Fahrlässigkeit sind wir schuldig

geworden – bist du schuldig geworden, Quarmo Lipiades!« 




Es war der Stimme anzuhören, daß Lipiades' Tod eine beschlossene

Sache war. 




»Habt Gnade mit mir! Ich werde es wiedergutmachen!«

flehte er und wich langsam Schritt für Schritt zurück. 




»Gutmachen? Wie?« 




»Ich werde den Flüchtling finden, damit das Ritual

beendet werden kann.« 




Einige Sekunden lang herrschte tiefes Schweigen nach den

hallenden Worten des Indios. 




»Gut!« antwortete ihm die Stimme des Sprechers der

Priester. 




»Wir werden dir entgegenkommen, weil du bisher treu

gedient und alles getan hast, was man von dir verlangte. Geh' und such' 




Rha-Ta-N'mys Opfer und schaff' es hierher! Wir geben dir

zweimal vierundzwanzig Stunden Zeit. Morgen abend, wenn das Mondlicht die erste

Reihe dieser Ränge berührt, und auch übermorgen zur gleichen Zeit werden wir

hier auf dich warten.« 




Quarmo Lipiades nickte und starrte wie hypnotisiert auf

den silbernen, kalten Lichtstreifen, der unterhalb der ersten Rangreihe lag und

langsam den Schatten auch von dieser Seite der Arena vertrieb. Die flammend

roten Umhänge der Priester wirkten wie Blutflecke im hellen Licht. 




»Ich werde alles wiedergutmachen.« 




»Stell' es dir nicht zu leicht vor«, erhielt er als

Antwort. 




»Solltest du das vorbereitete Opfer nicht finden, dann

weißt du, was dir geschieht. Und es hat keinen Sinn, auch nur eine Flucht zu

versuchen. Denn Rha-Ta N'my, die Göttin der Dämonen, wird immer und überall den

Ungetreuen finden und vernichten!« 
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»Good Morning, die Herrschaften!« 




Bill Hathly, frischrasiert und frohgelaunt, nickte den

Angestellten seines Büros zu. Sein strahlendes Lächeln wirkte heute morgen noch

bezwingender, als es sonst der Fall war. Kein Mensch hatte während der zwei

Jahre von Hathlys Anwesenheit im Büro den leitenden Angestellten je schlecht

gelaunt erlebt. 




Mit seinen zweiundvierzig Jahren stand er auf dem

Höhepunkt seiner Karriere. 




Bill Hathly war vor zwei Jahren zum Leiter der nicht

gerade kleinen Außenhandelsstelle der großen amerikanischen Exportfirma

»Overseas Corporation« in Mexico City angestellt worden und hatte die Kontakte

und Geschäfte so weit vorangetrieben, daß die Firma hier in der Hauptstadt mit

einem zwölfprozentigen Zuwachs letztes Jahr hatte abschließen können. 




Hathly hatte sich bewährt. Seine Kenntnisse, seine

sympathische, gewinnende Art, mit Leuten umzugehen und vor allen Dingen sein

Verhandlungsgeschick wollte sich das Management der Firma zunutze machen. 




In Honolulu auf Hawaii war ein neues Büro entstanden. Die

»Overseas Corporation« wollte auch dort bessere Exportbedingungen schaffen und

die Macht des Konzerns in die Höhe treiben. Die Persönlichkeit Hathlys bot sich

wie von selbst an. 




Das Geschäft in Mexico City blühte, wenn man nicht gerade

einen Trottel nach hier versetzte, würde sich das Unternehmen weiterhin positiv

entwickeln. 




In Honolulu jedoch brauchte man einen Mann wie Bill

Hathly, und so kam es, daß heute sein letzter Tag im Büro war. 




Sein Schreibtisch war geschmückt. Die dreißig

Angestellten – in Honolulu würden es doppelt soviel sein – hatten

Geschenkpäckchen vorbereitet. An der Tür zu seinem Büro hing ein kunstvoll

bemaltes und beschriebenes Schild auf dem stand: 




»Lieber Bill Good Bye – schreib uns auch mal aus Hawaii!«






Er lachte, als er das sah. Dieser kleine, gutgemeinte

Zweizeiler drückte die ganze Atmosphäre aus, die er hier in den letzten zwei

Jahren geschaffen hatte. 




Er war zwar der Vorgesetzte und verstand es zu führen,

aber er tat es mit einer Wärme und Menschlichkeit, die man selten bei einem

Menschen in seiner Position findet. 




Die Untergebenen sahen in ihm einen Freund, ohne den notwendigen

Respekt missen zu lassen. 




Mary Dawson, seine Sekretärin, hatte die Lidschatten

wieder mal zu stark gefärbt, so daß sie aussah wie eine Seejungfrau, die ihre

Augendeckel in grüne Tinte getaucht hat. 




Aber sonst war Mary ein Goldstück. Sie dachte mit,

arbeitete selbständig und kümmerte sich um alles, wenn Hathly mal zu einer

Besprechung außerhalb des Hauses war. 




»Mary«, sagte Bill Hathly, während er den Platz hinter

seinem Schreibtisch einnahm. »Was mache ich bloß ohne Sie?« 




Wie in den letzten beiden Jahren, stand sie auch jetzt

mit dem Stenoblock an der Schmalseite seines Schreibtisches, bereit, seine

Anweisungen entgegenzunehmen. 




»Sie werden in Honolulu zu einem neuen Büro sicher auch

eine hübsche, junge Sekretärin bekommen«, antwortete sie rasch. Sie trug das

Haar kurzgeschnitten und gelockt, so daß ihr zartes, feingliedriges Gesicht

etwas Spitzbübisches an sich hatte. Auch die Art, wie sie sich bewegte und

welche Kleider sie zu tragen pflegte, erinnerte irgendwie an die verrückten

zwanziger Jahre, und wenn man Mary Dawson sah, mußte man unwillkürlich an die

Charleston-Zeit denken. Im kurzen Kleid, Band im Haar, lange Kette am Hals und

lange Zigarettenspitze in der Linken würde Mary Dawson in jede Tanzgruppe

passen, die heute noch einen Charleston vorführte. 




Im geheimen gab es einen Spitznamen für die Sekretärin,

den sich jedoch nur die Angestellten zuflüsterten. Man nannte sie das

»GOGO-Girl von damals«. Aber das war keine Beleidigung. Mary wußte, daß sie gut

aussah, und mit ihren sechsunddreißig Jahren hatte sie eine hervorragende

Figur, eine schöne, glatte, pfirsichfarbene Haut und ein sympathisches Wesen. 




Dazu war sie klug und besaß eine schnelle

Auffassungsgabe. 




Wenn nur diese grellfarbenen, grünen Augendeckel nicht

gewesen wären! 




Aber das war schließlich Marys Sache. Ihr gefielen sie. 




»Na, lassen wir uns erst mal überraschen«, ging Hathly

auf die Bemerkung Mary Dawsons ein. 




»Braun, eine Haut wie Sahnekaffee, lange Haare, Mister

Hathly und …« 




»Vielleicht einen Blumenkranz um den Hals.« Er lachte.

Nur Mary konnte sich erlauben, so mit ihm zu sprechen. Sie kannte ihn besser

als alle anderen im Büro. 




Mary Dawson nahm auch die Anrufe entgegen, die nicht nur

geschäftlicher Art, sondern auch privater Natur waren. Und so war sie die

einzige Eingeweihte, die wußte, daß Bill Hathly eine Schwäche für exotische

Mädchen hatte. 




Bill Hathly sah die Post durch, gab einige Erläuterungen

und öffnete dabei die zahlreichen kleinen Päckchen, die sauber geordnet auf der

linken Seite seines Schreibtischs lagen. Jeder hat sich etwas Originelles

einfallen lassen. Es waren durchweg nützliche oder witzige Geschenke. Mary Dawson

hatte ihm eine ledergebundene Schreibmappe geschenkt. 




Er bedankte sich bei ihr. 




Dann meinte er: »Was halten Sie eigentlich von Ihrem

neuen Chef?« 




Sie zuckte die Achseln. »Vom ersten Eindruck kann man

schlecht etwas sagen«, wich sie aus. 




»Und wie war dieser erste Eindruck?« 




»Ich fürchte, daß die Atmosphäre hier ein wenig abkühlen

wird.« 




Sie sah nicht ganz glücklich aus. 




»Ich werde mit ihm reden.« 




Bill Hathly warf einen Blick auf seine goldene

Armbanduhr. 




Es war jetzt zehn. Bis um zwölf war seine Anwesenheit im

Büro bestimmt. Gestern abend hatte er schon eine Abschiedsfeier exklusiv für

seine Angestellten gegeben. Auch der neue Chef der Filiale, Mister Fred Hogan,

war mit von der Partie gewesen. 




Den heutigen Nachmittag wollte Hathly ganz allein für

sich haben. Er hatte sich vorgenommen, die Sehenswürdigkeiten der Stadt noch

mal aufzusuchen. Da war das Juarez-Denkmal, die herrliche Universitätsbücherei

mit ihren farbenfrohen, unvergeßlichen Mosaikwänden und das Zocalo. Im Zentrum

Mexikos mischte sich die über zweitausend Jahre alte Kultur der Indios mit

spanischen Einflüssen aus dem 16. Jahrhundert und den modernen Wolkenkratzern,

welche die Neuzeit präsentierten. 




Außerdem hatte Hathly sich vorgenommen, noch mal einen

Abend im Chapuldepec-Park zu verbringen, im Licht der versinkenden Sonne auf

einer Bank zu sitzen, Ramona im Arm zu halten, die Nähe ihres Körpers zu fühlen

und den Duft ihres dezenten, eigenwilligen Parfüms zu atmen. 
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